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Aus den Bildern kommen Impulse
AUSSTELLUNG Rango Bohne und Jürgen Becker in der Trinitatiskirche
VON EMMANUEL VAN STEIN

Künstlerpaare haben schon immer
das besondere Interesse des Publi-
kums geweckt. Auch bei Rango
Bohne und Jürgen Becker, dessen
Journalroman „Schnee in den Ar-
dennen“ 2009 das „Buch für die
Stadt“ war. Die beiden Kölner sind
nicht nur miteinander verheiratet,
sie haben auch vier Bücher zusam-
men veröffentlicht, in denen Lite-
ratur und Kunst einander begeg-
nen. Das fünfte gemeinsame
Werk, „Scheunen im Gelände“,
das im Mai in der „Stiftung Lyrik
Kabinett“ erscheinen wird, feierte
jetzt in der Kölner Trinitatiskirche
eine Vorabpremiere.

Zur Eröffnung einer umfangrei-
chen Retrospektive mit kleinfor-
matigen Bildern Rango Bohnes
vom Ende der 1950er Jahre bis in
die Gegenwart – collagierte Land-
schaften, immer meditativ – las
Jürgen Becker zehn Gedichte aus

dem neuen Werk, während die da-
zugehörigen Collagen an die
Wand projiziert wurden. Inspiriert
und motiviert hätten ihn die Bilder
seiner Frau, erklärte Becker. „Wei-
ße Flächen berühren den Wald-
rand“ heißt es in einem Gedicht,
und diese Spur ist in Rango Boh-
nes Bilden leicht zu finden.

Dann jedoch machen sich die
Worte selbstständig, nehmen Fahrt
auf, umkreisen das Bildmotiv, lo-
ten die ihm innewohnenden poeti-
schen Möglichkeiten aus und öff-
nen eine verbale Parallelwelt, in
die Bohnes Collage wiederum ein-
tauchen kann. „Aus den Bildern
kommen Impulse“, sagt Becker.
Immer und überall. Auf diese Wei-
se entstanden auch die ersten vier
Bände, aus denen der Dichter wei-
tere Texte las. Etwa aus „Frauen
mit Rücken zum Betrachter“
(1989). Rango Bohne arbeitete da-
mals an einer Serie von Radierun-
gen mit Frauendarstellungen.

Doch wie muss man sich das
vorstellen, wenn Rango Bohne
und Jürgen Becker, die beide in
diesem Jahr ihren 80. Geburtstag
feiern, an ihren Bildern undTexten
arbeiten? Im Gespräch mitAnselm
Weyer sagte Becker, dass er den
Raum nicht betrete, wenn seine
Frau darin arbeite: „Ich sehe allen-
falls das Ergebnis.“ Auch dauere
es zuweilen tagelang, ehe er ein
neues Bild an der Wand entdecke –
und er sich zu einer Korrespon-
denz inspirieren lasse. Was nicht
bedeute, „dass wir täglich über
Kunst und Texte reden“. Ganz im
Gegenteil: „Das spielt in unserem
Alltag keine Rolle.“

Trinitatiskirche, Filzengraben 4. Ge-
öffnet bis zum 1. April Mi. 10–12
Uhr, Do. 16–18 Uhr, So. 11–13 Uhr.

Führung durch die Ausstellung mit
Anselm Weyer am Sonntag, 4. März,
13 Uhr. Eintritt: 8/6 Euro.

Eine Brücke nach Afrika
BÜHNE Bauturm-Leiter Gerhardt Haag knüpft Kontakte zum Theaterfestival in Brazzaville
VON CHRISTIAN BOS

Ein Wolkenbruch ergießt sich über
Brazzaville, als Gerhardt Haag in
der Hauptstadt der Republik Kon-
go landet. Ein gutes Zeichen für ei-
nen gelungenen Aufenthalt, versi-
chern ihm die Einheimischen.
Haag, Leiter des Kölner Theater
im Bauturm ist gekommen, um
das Theaterfestival „Mantsina“ zu
erleben.

In Köln hat Haag vergangenes
Jahr das „Africologne“-Festival
aus der Taufe gehoben, die erste
Werkschau afrikanischen Theaters

in Deutschland. Zuvor hatte Haag
mehr als zehn Jahre lang Kontakte
zur westafrikanischen Szene ge-
knüpft. So konnten sich die Thea-
termacher von südlich und nörd-
lich des Mittelmeers aufAugenhö-
he begegnen, und ein beeindru-
ckender Brückenschlag zwischen
den Kontinenten gelang.

Nun ist es alles andere als selbst-
verständlich, als Freies Theater im
klammen Köln ein neues Festival
zu etablieren – das nächste „Afri-
cologne“ soll 2013 stattfinden –,
doch was unter der Leitung des
Regisseurs und Dramatikers
Dieudonné Niangouna im un-
gleich ärmeren Brazzaville ent-

standen ist, ringt Haag auch in der
Rückschau höchste Bewunderung
ab. Bis heute kann man in Brazza-
ville noch die Spuren des Bürger-
kriegs sehen, und doch initiierte
Niangouna bereits im Jahr 2003,
kaum dass die Waffen schwiegen,
das Festival „Mantsina“. „Er ist
ein besessener Theatermann. Um
den Krieg zu überleben, hat er mit
seinem Bruder sechs Monate im
Wald gelebt, das hat ihn geprägt.“

Brazzaville hat 1,5 Millionen
Einwohner, doch seit dem Bürger-
krieg liegt die Stadt kulturell am
Boden. „Früher gab es hier mal ein
gut entwickeltes Bühnenleben“,
erzählt Haag, „Theater mit regel-
mäßigen Spielplänen. Heute exis-
tiert jenseits des Festivals kein
Theater mehr in der Stadt und auch
kein Kino.“ Vor dem Krieg hatte
hier jeder Stadtteil einen Kinosaal,
heute haben religiöse Sekten die
leeren Räume aufgekauft, die, so
Haag, „den Ärmsten der Armen
das Geld aus der Tasche ziehen“.

Gespielt wird beim „Mantsina“
auf einer Freiluft- und einer Probe-
bühne und auch im wiederaufge-
bauten, gut ausgestatteten Institut
Français. Immer mal wieder gibt
es unerwartete Programmände-
rungen, das Festivalbüro hat noch
nicht einmal einen eigenen PC.

Viele der Aufführungen, sagt
Haag, beschäftigen sich mit der
Suche nach der eigenen Identität
in der Nachkriegszeit, allerdings
nicht mit den Mitteln des psycho-

logischen Theaters. Auch gibt es
das, was der Bauturm-Leiter
„klassisches Sprech- und Stehthe-
ater nennt. Zum Beispiel „Matan-
ga“, ein Stück, in dem vier ältere
Frauen eine junge Geschlechtsge-
nossin vor ihrem zukünftigen Ehe-
mann warnen. „Da ist dann weni-
ger die Form herausragend, als die
Tatsache, dass sich hier vier Pio-
nierinnen des kongolesischen
Theaters zusammengefunden ha-
ben. Und das ist natürlich toll zu
sehen, wie vier gestandene Frauen
über Orgasmus-Schwierigkeiten
sprechen.“

Überhaupt erstaunte Haag, wie
frei sich die afrikanischen Kolle-
ginnen auf der Bühne äußerten.
„In „Atémisisa Vulgaris“ etwa be-

schreibt eine Schauspielerin mit
regungsloser Mimik einen Liebes-
akt derart detailliert, da hätten die
Zuschauer bei uns hochempört
den Saal verlassen.“Aber es waren
außerdem Produktionen zu sehen,
die ästhetisch locker mit zeitge-
nössischen europäischen Spielfor-
men mithalten können, bezie-
hungsweise diese überflügeln.
Künstlerischer Höhepunkt war für
Haag ein Stück des Festivalleiters
selbst: „Le Socle des Vertiges“.
„Das ist eine großartige, bildschö-
ne Auseinandersetzung mit Krieg
und Gewalt. Da finden sie Textflä-
chen wie bei Jelinek, reich an Ge-
danken und Anregungen.“

Wenn alles klappt, wird
Dieudonné Niangouna ein Stück
in Co-Produktion mit dem Theater
am Bauturm inszenieren, das dann
beim nächsten „Africologne“-Fes-
tival in Köln zu sehen ist. Für die-
ses Jahr plant auch der Förderver-
ein des Theaters am Bauturm eine
Reise zum Partnerfestival von
„Africologne“, den „Récreatrales“
in Ouagadougou, der Hauptstadt
Burkina Fasos.

Für Gerhardt Haag bleibt nicht
zuletzt die wiedergewonnene Er-
kenntnis, mit wie viel Herzblut
und Existenzkraft Theater gespielt
werden muss. „Es muss immer um
alles gehen.“ Die hiesigen Zu-
schauer werden wohl schon vor
dem nächsten „Africologne“-Fes-
tival vom Kölner Brückenschlag
nach Afrika profitieren.

Der Festivalleiter Dieudonné
Niangouna

Das Festivalbüro
hat noch nicht mal
einen eigenen PC

Aufschnitt mit
lächelndem Gesicht
FOTOGRAFIE Seht: Ein Tier! – „Lebensmittel“
von Michael Schmidt im Museum Morsbroich
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Freundlich schaut sie einen an, die
Mortadella mit dem Bärchenge-
sicht. Fotografiert hat sie Michael
Schmidt und präsentiert wird das
Bild ab Sonntag in derAusstellung
„Lebensmittel“ im Museum
Morsbroich in Leverkusen. Es ist
kein Riesenabzug à la Andreas
Gursky, aber es ist dennoch groß
genug, dass der Betrachter irgend-
wann sogar Leberflecken und
Aknenarben in dem Konterfei zu
entdecken glaubt.

Nun stellt Wurst mit freundli-
chen Tiergesichtern die vielleicht
größte Perversion der Lebensmit-
telindustrie überhaupt dar: Nicht
nur, dass man dem, was da auf un-
seremTeller liegt, nicht mehr anse-
hen soll, was es einmal war und
wie es hergestellt wurde – es wird
auch noch der Eindruck vermittelt,
Fleischkonsum wäre irgendwie ei-
ne lustige Angelegenheit. Wenn
die Wurst lacht, kann es dem Tier,

aus dem es besteht, ja nicht so
schlecht gegangen sein. Insofern
ist Schmidt mit der Aufnahme ein
ironischer Spagat zwischen Doku-
mentation und augenzwinkern-
dem Stoß mit dem Ellenbogen ge-
lungen.

Doch leider gehört die Morta-
della-Miene zu den wenigen Aus-
nahmen in der 121 Fotos umfas-
senden und weitgehend humor-
freien Ausstellung. Martin-Parr-
Fans, die sich nun auf Bilder im
Stil seiner „Common Sense“-Se-
rie freuen, werden jedenfalls nicht
auf ihre Kosten kommen. Edward-
Burtynsky-Fans übrigens auch
nicht. Der hatte sich vor einigen
Jahren für seinen Epos „Oil“ auf
den Weg des Erdöls von der Förde-
rung über die Weiterverarbeitung
und den Konsum bis zur Entsor-
gung konzentriert und dies in
nüchternen, aber keinesfalls teil-
nahmslosen Übersichtsfotografi-
en dargestellt.

Gerade diese Distanziertheit
machte bei Burtynsky die Faszina-
tion aus. Schmidt jedoch kennt
diese Vorgehensweise nicht – da-
bei hat er sich fünf Jahre mit dem
Thema beschäftigt und 26 Reisen
durch Europa hinter sich. Er will
dem Betrachter seine Sicht auf die
Dinge vermitteln und vertraut
nicht darauf, dass der von alleine
darauf kommt.

Deshalb fotografiert Schmidt
auch keine überdimensionalen
Schweinemastbetriebe mit Tau-
senden von zusammengepferchten
Tieren, sondern zeigt nur einzelne
Schweine und Kühe – diese Bilder
kann er besser kontrollieren,

sprich: manipulieren. Der 1946
geborene Schmidt fotografiert sie
in Schwarz-Weiß und mit harten
Kontrasten, schneidet Köpfe an
und zeigt die Kühe mit verdrehten
Augen oder gesenktem Haupt. Da-
mit erreicht er, dass die armen
Kreaturen auf den Bildern ver-
ängstigt und depressiv wirken – ob
sie es tatsächlich sind, wissen wir
nicht. Mit seiner Herangehens-
weise wirkt jedes Tier, egal ob es
auf einem Großbetrieb, einem
kleinen Biobauernhof oder frei-
laufend im Wald abgelichtet wird,
bemitleidenswert.

Das gilt übrigens auch für Men-
schen, die Schmidt hin und wieder
fotografiert hat – allerdings immer
von hinten oder im verlorenen Pro-
fil und gebückt bei der Feldarbeit.
Natürlich in Schwarz-Weiß. Bei-
de, Mensch und Tier, werden aus-
gebeutet – da macht Schmidt kei-
nen Unterschied. Die, die ausbeu-
ten, zeigt er freilich nicht. Und
auch nicht die, die froh sind, die
Arbeit zu haben. Ein zufriedener
Schlachter zum Beispiel. Der
könnte dann ja blutverschmierte
Hände haben.

Aber darum geht es Schmidt ja
auch nicht. Er will lediglich seine
Sichtweise und seine Moral ver-
mitteln. Dagegen ist nichts einzu-
wenden – von einem Künstler soll-
te man das sogar erwarten. Das
Problem ist nur, dass Schmidts
Sichtweise nicht neu ist. Genauso
gut könnte er gegen die Schrecken
des Krieges wettern. All das, was
er uns zeigt, wissen wir längst –
und sogar noch viel mehr. Wir wis-
sen es aus den immer wiederkeh-
renden Lebensmittelskandalen,
aus Zeitungsartikeln, aus Fernseh-
beiträgen und sogar aus dem Kino.
Wir machen trotzdem weiter wie
immer – weil es uns egal ist. Daran
wird auch eine Ausstellung in Le-
verkusen nichts ändern.

Mensch und Tier
werden ausgebeutet – da
macht Schmidt keinen
Unterschied

Zur Person
Michael Schmidt, geb. 1945 in
Berlin, zählt zu den bekanntes-
ten deutschen Fotografen der
Nachkriegsgeneration. Er arbei-
tet bevorzugt in Serien, für die
er sich oft mehrere Jahre Zeit
nimmt, und gilt als Meister der
Grauschattierungen. Seine Bil-
derreihen „Waffenruhe“ und
„EIN-HEIT“ fanden weltweit Be-
achtung und wurden als Einzel-
ausstellungen im MoMA in New
York gezeigt – ein Ritterschlag
für Fotografen. „Lebensmittel“
ist die erste Serie, in der sich
Schmidt auch auf das Feld der
Farbfotografie wagt.

„Lebensmittel“ im Museum
Morsbroich, Gustav-Heine-
mann-Str. 80 in Leverkusen,
Di./Mi. und Fr.–So. 11-17, Do.
11–21 Uhr, bis 13. Mai

Gute Miene zum bösen Lebensmittel-Spiel BILD: MICHAEL SCHMIDT

Szene aus dem Stück „Je Soussigné Cardiaque“, einer Produktion des Theatré National du Congo-Brazzaville BILDER: GERHARDT HAAG
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Die Forderung der EU-Kommission
nach einer Erhöhung der deut-
schen Mehrwertsteuer für den
Kunsthandel stößt auf massiven
Widerstand. Die Akademie der
Künste in Berlin appellierte am
Freitag an die Bundesregierung, bei
den EU-Gremien die Kulturhoheit
zu verteidigen und den ermäßigten
Steuersatz von sieben Prozent bei-
zubehalten. „Alles andere würde
bedeuten, die ohnehin prekäre La-
ge Tausender bildender Künstler
weiter zu verschlechtern“, hieß es
in der Mitteilung. (dpa)

Wim Wenders erhält den Ehren-
ring der Stadt Wuppertal. Die Aus-
zeichnung wird dem Filmemacher
am 10. März in der Stadthalle über-
reicht, wie die Stadt am Freitag
mitteilte. Wenders hatte der Grün-
derin des berühmten Wuppertaler
Tanztheaters, Pina Bausch, eine
3-D-Dokumentation mit dem Titel
„Pina“ gewidmet. Diese war größ-
tenteils in Wuppertal entstanden
und für den diesjährigen „Oscar“
nominiert. (dapd)


